
 

 

 

 

 



Zur sozialen Frage 
 

Kirchliche Dokumente zur katholischen Soziallehre  

 

Vielfach sind auch in katholischen Kreisen die Dokumente der kirchlichen Soziallehre 

nicht bekannt. Sie besteht nicht so sehr aus überzeitlich und überörtlich geltenden, 

sogenannten 'ewigen' Wahrheiten', sondern gibt Antwort auf die nach Zeit und Ort 

verschiedenen Verhältnisse, die ständigem Wandel ausgesetzt sind. Sie erwächst 

geschichtlich aus dem, was das gesellschaftliche Leben an Fragen, Nöten und 

Ungerechtigkeiten mit sich bringt. Darum sind lehramtliche Verlautbarungen der Kirche 

immer im zeitgeschichtlichen Zusammenhang zu sehen und zu verstehen. Schließlich 

haben die amtlichen Dokumente unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass der 

oberste Grundsatz der katholischen Soziallehre der 'Mensch als Schöpfer, Träger und 

Ziel aller gesellschaftlichen Einrichtungen' sein muss.  

 

Solange die Welt besteht, haben Menschen arbeiten müssen, aber erst das 19. 

Jahrhundert hat im Zusammenhang mit der Industrialisierung das Lohnarbeitsverhältnis 

als Massenerscheinung hervorgebracht. 'Rerum novarum' von Papst Leo XIII. 1891 

verfasst, war für die Zeit des Liberalkapitalismus aktuell, modern und vorausdenkend. 

Die wichtigsten Aussagen sind:  

.)  Lohngerechtigkeit  

.)  Koalitionsrecht: durch den Zusammenschluss sollten die Arbeiter erstarken  

.)  Staatsintervention: der Staat hat die Pflicht für Schutzgesetze und 

 Sozialmaßnahmen zu sorgen  

 

Zum 40 jähr. Gedächtnis von 'Rerum novarum' gab Pius XI. 1931 'Quadragesimo anno' 

heraus. Der erste Teil ist dem Rückblick auf Rerum novarum gewidmet, während ein 

zweiter Teil diese Fragen weiterführt und Streitfragen klärt. Weit über die 

Arbeiterfrage hinaus wird die gesellschaftliche Ordnung an sich überlegt. Die 

kapitalistische Wirtschaftsweise wird an sich positiv beurteilt, zugleich aber eine 

scharfe Grenzlinie gezogen, bei deren Überschreitung sie verwerflich wird. Eine 

entschiedene Absage erfährt der Kommunismus, aber auch ein genau umschriebener 

Sozialismus. Der Nationalsozialismus und der Ausbruch des 2. Weltkrieges brachten die 

Enzyklika um ihre Wirkung. Die Pfingstbotschaft Pius XII. 1941 gibt eine 

Zusammenfassung der beiden Sozialenzykliken. Alle Weihnachtsbotschaften Pius XII. 

waren Texte der Sorge um das soziale Recht der Menschen. Besonders Weihnachten 1944 

schrieb der Papst über die Demokratie.  

 

Mit 'Mater et magistra' von Johannes XXIII. setzte 1961 eine neue Zeit ein. Der Papst 

bewegte sich nicht auf den Höhen sozialphilosophischer Ebene, sondern kniete sich in 

die soziale Wirklichkeit hinein. Damit rückte er das Arbeitsleben stärker in den 

Vordergrund. So fand seine Enzyklika in der Welt geradezu begeisterte Aufnahme und 

gewann der Kirche und ihrer Soziallehre neue Sympathien. 'Mater et magistra' hat 

viele Tore aufgestoßen und auch die Probleme der unterentwickelten Länder einbezogen.  

 

'Pacem in terris' 1963 von Johannes XXIII. setzt die Ausweitung des Blickfeldes auf 

die ganze Welt fort. Der Papst traut Frauen und Männern ein selbständiges und 

mündiges Urteil zu und unterstreicht die eigene Verantwortung der Laien in jedem 

Bereich des beruflichen Wirkens. Da sollen sich Katholiken nicht ängstlich 

zurückhalten, sondern verantwortungsbewusst mitgestalten. Damit hat Johannes XXIII. 

jenen großen Durchbruch vorgenommen, der das II. Vatikanische Konzil ermöglicht hat 

und den es in den Konzilsdokumenten weitergeführt hat: "Freude und Hoffnung, Trauer 

und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, sind 

auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi."(GS 1.) In der Welt 

und in die verschiedenen Bereiche wirkt die Kirche vor allem durch die Laien: "Unsere 

Zeit verlangt keinen geringeren Einsatz der Laien, im Gegenteil: die gegenwärtigen 

Verhältnisse verlangen von ihnen ein durchaus intensiveres und weiteres Apostolat"  

(AA 1).  

 

Die Ansprache von Paul VI. bei der 75 Jahr-Feier von Rerum novarum 1966 war mehr als 

eine übliche Festrede. Der Papst erläuterte die soziale Gerechtigkeit, indem er 

statische und dynamische Gerechtigkeit unterschied. Er wies darauf hin, dass das 

menschliche Zusammenleben nach den Erfordernissen des Gemeinwohls zu entfalten sei.  
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Ein Jahr später spricht Paul VI. in 'Populorum progressio' erneut die 

Entwicklungshilfe an. Zu einer Zeit, da die Weltöffentlichkeit ihrer wieder einmal 

überdrüssig zu werden schien. Allerdings ging es ihm um mehr als nur wirtschaftliche 

Hilfe, sein Herzensanliegen war die 'vollmenschliche Entfaltung' jedes einzelnen.  

 

Die Rede Paul VI. 1969 in Genf vor der Vollversammlung der Internat. 

Arbeiterorganisation zur Feier deren 50 jähr. Bestehens und sein Schreiben 

'Octogesima adveniens' 1971 zum Gedenken an Rerum novarum, setzen das Bemühungen der 

Päpste fort. Es werden nochmals die aktuellen Probleme angesprochen und die 

multinationalen Unternehmen hinterfragt, um vor allem die Christen aufzurütteln. 

Ebenso versucht das Dokument der römischen Bischofssynode 1971 'De iustitia in mundo' 

den inneren Zusammenhang zwischen dem Erlösungswerk Jesu Christi und dem Kampf um 

mehr Gerechtigkeit herauszustellen. 'Zur Sendung der Kirche gehört es nicht, fertige 

Lösungen anzubieten, um im sozialen, ökonomischen und politischen Bereich die 

Gerechtigkeit in der Welt zu verwirklichen, wohl aber, für die personale Würde und 

die Grundrechte des Menschen einzutreten und dafür zu kämpfen. Den Laien wird 

zuerkannt, dass sie aus eigener Initiative zu handeln haben, ohne die kirchliche 

Hierarchie mit Verantwortung dafür zu belasten.'  

 

Schon wenige Monate nach seiner Papstwahl sagte Johannes Paul II. in Mexiko, dass die 

Verantwortlichen für das öffentliche Leben in Staaten und Nationen begreifen werden 

müssen, dass der innere und der internationale Friede nur gesichert werden kann, wenn 

ein soziales und ökonomisches System in Kraft tritt, das auf der Gerechtigkeit 

aufbaut.  

 

In der Enzyklika 'Redemptor hominis' stellte Johannes Paul II. 1979 den Menschen 'als 

Weg der Kirche' in den Mittelpunkt und fragte konkret, ob nicht schon die Gefahr 

besteht, dass der Mensch bei dem enormen Fortschritt in der Beherrschung der 

gegenständlichen Welt die entscheidenden Fäden aus der Hand verliert, sein Menschsein 

unterordnet und selbst zum Objekt von vielfältigen, manchmal nicht direkt 

wahrnehmbaren Manipulationen durch die Organisation des gesellschaftlichen Lebens, 

durch Produktionssysteme und durch den Druck der sozialen Kommunikationsmittel wird. 

Es gilt, die Strukturen und Mechanismen zu prüfen, die mit Hilfe von verschiedenen 

politischen Druckmitteln die Weltökonomie beherrschen. Sie zeigen sich unfähig, die 

überkommenen Ungerechtigkeiten aufzufangen. Indem sich der Mensch selbstverursachten 

Strukturen aussetzt, im beschleunigten Tempo die Reserven und Energien vergeudet und 

den Lebensraum schädigt, dehnen sich die Zonen des Elends mit ihrer Angst, 

Enttäuschung, Ausbeutung und Ungerechtigkeit weiter aus.  

 

1981 widmete Papst Johannes Paul II. in 'Laborem exercens' einen weiteren Baustein 

katholischer Soziallehre zum 90 jährigen Gedenken an Rerum novarum. Darin bezeichnet 

er das Problem der Arbeit als Schlüssel der sozialen Frage, spricht von der 

Verpflichtung, dass Arbeit in Verbindung mit einer sozialen Ordnung die Würde des 

Menschen verbessern sollte und nimmt Stellung zu Fragen verschiedener Konflikte des 

Eigentums, der Familie, der Gewerkschaften, der Sozialleistungen und der 

Menschenrechte. Der Aspekt der Arbeit als Teilnahme am Werk des Schöpfers beendet 

diese Enzyklika.  

 

1987 erschien 'Sollicitudo rei socialis' zum 20. Gedenktag des Rundschreibens 

Populorum progressio von Paul VI. Der Papst wollte damit die tieferen Gründe für das 

Versagen in der Entwicklung der Völker aufzeigen, um zu konkreten Taten zu führen. 

Ohne die Bedeutung des wirtschaftlichtechnischen Faktors in der Frage der Entwicklung 

zu leugnen, wird es wesentlich davon abhängen, ob es gelingen wird, in den 

Industrieländern jene ethischen Grundhaltungen zu vermitteln, ohne die sie nicht 

bereit sein werden, jene Opfer zu bringen, die das Werk der Entwicklung verlangt. 

Weil die Entwicklung in ihrer weltweiten Verflochtenheit und wechselseitigen 

Abhängigkeit gesehen werden muss, kann der Grad der Entwicklung eines Landes oder 

Kontinentes nicht nur am Reichtum an materiellen Gütern gemessen werden. Weiters 

betonte diese Enzyklika erneut die enge Beziehung zwischen Entwicklung und Frieden. 

Die eigentliche Überwindung der Entwicklungsproblematik ist nur dann möglich, wenn 

man die Grundentscheidung dort trifft, wo das Grundübel liegt, nämlich an der 

sittlichen Wurzel. Zum ersten Mal sprach ein Papst alle Menschen an, auch jene, die 

sich zu keiner Religion bekennen, die aber dazu beitragen können und wollen, dass der 

sozialen Frage das nötige sittliche Fundament gegeben wird. Er nannte klar und 

deutlich die 'Strukturen der Sünde', die in der Befreiungstheologie eine große Rolle 
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Zum 100. Gedenktag von Rerum novarum legte Johannes Paul II. 'Centesimus annus' vor. 

Er sieht in den Ereignissen des Jahres 1989 eine Hoffnung zu neuen Demokratien und 

den Wandel von brüchigen sozialen und politischen Strukturen zum Besseren. Weiters 

verknüpft er in diesem Schreiben die Überlegungen mit den Forderungen nach der 

Ökologie. Es geht nicht bloß darum, vom Überfluss abzugeben, sondern den Völkern den 

Zugang zur wirtschaftlichen und menschlichen Entwicklung zu eröffnen.  

 

Mögliche Antworten auf die Nöte der Welt  

 

-  die karitative, indem man die Opfer des Unrechtes betreut  

 

-  die sozialpolitische, indem man die Strukturen der Unterpriviligierung und 

Diskriminierung sozial und politisch zu ändern versucht  

 

-  die bildungspolitische, die sich um den Zusammenhang zwischen Bildung und sozialer  

Gerechtigkeit sorgt  

 

Die katholische Soziallehre war nie als theologisches Lehrbuch gedacht. Sie war immer 

auf Veränderung der Gesinnung und der gesellschaftlichen Zustände angelegt. Das ist 

nur möglich, wenn sie mit ihren Argumenten jene Menschen erreichen und motivieren 

konnte, die sich auf verschiedenste Weise dafür einsetzen wollten und konnten.  

 

 

Johann Baptist Jordan und die soziale Frage  

 

Das 19. Jahrhundert, in das Jordan hineingeboren wurde, stand im Zeichen schwerer 

politischer, religiöser und sozialer Krisen. In seiner eigenen Familie erlebte er 

Armut und trug selbst schon früh zum Unterhalt der Familie bei. Als Kolpingsohn 

wanderte er durch Deutschland und erlebte hautnah die Armut und Ungebildetheit des 

Volkes. Ab Herbst 1874 befand sich Jordan in Freiburg an der Universität zur 

theologischen Ausbildung. Dort begegnete er hervorragenden Männern, die sich um die 

Vorbereitung und Durchführung des Katholikentages 1875 bemühten. Die Beschlüsse der 

Katholikentagsversammlung teilten sich in sechs Sektionen auf: 1) Formalien 2) 

Caritas und Missionen 3) Soziale Frage 4) Christliche Wissenschaft und Kunst 5) 

Vereine und Presse 6) Schule. Eine gezielte Studie müsste vergleichen und 

untersuchen, ob Jordan die Anregungen zu seinen Plänen auf den Katholikentagen 

erhielt, oder ob da er nur das bestätigt fand, was er schon selbst als notwendig 

erkannt hatte. Jedoch finden wir die Bereiche 2-6 in der ersten Broschüre Lüthens 

'Die Apostolische Lehrgesellschaft', die er Ende Juli 1881 noch in Ottobeuren 

verfasst hat.  

 

Es ist erstaunlich, welche Beachtung die soziale Frage im apostolischen Programm 

Jordans gefunden hat. Er sah die tiefste Not des Menschen in seiner Entfremdung von 

Gott. Der Gründer versuchte, von Gottes Anruf berührt und erfüllt, jeden Mitmenschen 

in diese liebende Beziehung hineinzuholen - 'damit sie dich erkennen' - und wollte 

sowohl auf caritativer Ebene, aber vor allem bildungs- und auch sozialpolitisch 

wirken. Erziehung und Bildung verstand er nicht nur im Sinne einer guten 

Schulausbildung, sondern universell-ganzheitlich mit Charakterformung und sittlich-

religiöser Bildung. Entschieden unterstützte der 'Missionär' gesellschaftliche und 

politische Bestrebungen, die auf eine soziale Reform aus christlichem Geist zielen. 

Er wirbt für die Handwerker- und Arbeitervereine und würdigt die Bemühungen um die 

Gesetzgebung für den Arbeiterschutz. Er ruft die Katholiken bei Wahlen zum Handeln 

auf, tritt für die Freiheit der Kirche auf, damit sie im sozialen Bereich handeln 

kann und stimmt für Deutschland in den Ruf nach Rückkehr der apostolischen 

Ordensgemeinschaften ein. Die Gründung des Volksvereines wird mitgeteilt und die 

Sozialenzyklika Leos XIII. veröffentlicht, um das Gewissen der Leser für die soziale 

Frage zu bilden.  

 

Für die 'Kerngruppe' des 1. Grades dachte der Ehrwürdige Vater nicht an eine langsame 

Fortentwicklung weniger Apostolate, vielmehr drängte er gleichsam exemplarisch auf 

die apostolische Universalität und versuchte weltweit die Mitmenschen zu 

mobilisieren. So konnte sich die junge Gesellschaft zu Lebzeiten des Gründers auf 

sozialem Gebiet vor allem in der Mission in Indien, in Drognens in der Schweiz, in 

Italien, in der Diasporakirche Englands und in den Arbeitervierteln Wiens einsetzen 

und einen Namen machen.  
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P. Gregor Gasser ein Sozialapostel Wiens  

 

Der talentierte Südtiroler P. Gregor Gasser war in Rom Herausgeber des 'Missionär', 

Generalkonsultor und Erzieher des Ordensnachwuchses gewesen. Nach einigem Zögern gab 

ihm der Gründer 1901 die Erlaubnis, seinem Wunsch gemäß in Wien pastoral-sozial zu 

wirken. Kaum in der neuen Niederlassung in Wien-Favoriten angekommen, suchte P. 

Gasser den Kontakt zur Arbeiterschaft. Tausende Einladungen wurden zu seinen 

Abendvorträgen verteilt. Er trat vor eine öffentliche Versammlung von 

Ministerialbeamten, Reichsratabgeordneten und gebildeten Männern und überzeugte sie, 

zum Wohle des Volkes im Sinne der Enzyklika Rerum Novarum Leo XIII. mit der Kirche 

zusammenzuarbeiten. Er wollte, dass Laien und Priester, Redner und Schriftsteller, 

Organisatoren und Still-Mitwirkende sich zur sozialen Reform zusammentun. Dafür 

setzte er sich selbst nochmals auf die Schulbank, studierte in Mönchengladbach/D 1909 

und 1910 das Wirken des deutschen Volksvereines, inskribierte 1910 an der 

Universität Wien Kollegien für Nationalökonomie und Volkswirtschaft und gründete 

schließlich den Österreichischen Volksbund: "Wenn heute die Massen nach sozialen 

Reformen rufen, so verlangen sie hiermit nicht in erster Linie eine bessere 

Lebenshaltung, höhere Geltung im gesellschaftlichen Leben, gesteigerte Anteilnahme am 

politischen Leben, sondern einen reicheren Anteil an den gemehrten geistigen und 

sittlichen Gütern der Kultur. Sie fordern, daß sie als mündig anerkannt werden, um 

gleichberechtigt mit der politischen Macht, mit den übrigen Ständen und Klassen zu 

wirken an der Förderung der Kultur und teilzuhaben an ihren Gütern. [...] Was für das 

Volk geschieht, muß durch das Volk geschehen! Dazu muß nun die Masse geschult werden. 

Diese Schulung darf aber nicht nur darin bestehen, daß die Bekämpfung der sozialen 

Irrtümer auf die bloße Opposition beschränkt bleibt. Die soziale Revolution bekämpft 

man am besten durch soziale Reformtätigkeit. Hiezu genügt aber nicht bloß die 

Caritas, denn sie kann wohl Wunden heilen, aber in ihrem Rahmen liegt es nicht, all 

den sozialen Übeln vorzubeugen, und doch ist Vorbeugen das Beste! Es handelt sich um 

die Regelung des sozialen Rechtes. Um an dieser Regelung teilnehmen zu können, ist 

die intensive soziale Schulung und Erziehung der Katholiken ganz unabweisbar. Sie 

müssen sich auf den Boden der Gegenwart stellen und ihre Leistungsfähigkeit allseitig 

heben."  

 

 

Der soziale Auftrag heute  

 

"Wenn ein Armer verhungert und zerlumpt an meine Türe kommt, dann werde ich ihn nicht 

zuerst auf seine Religiosität und Glaubenstreue prüfen, sondern ihm zuerst eine warme 

Suppe geben und dann Kleider", war P. Gregor Gassers Motto. "Ich denke, daß wir kein 

religiös eifriges Lebens in der Welt führen können, ohne uns irgendwie aktiv für die 

Armen einzusetzen", hielt der Gründer in seinem Geistlichen Tagebuch fest (I/105/1). 

Eine Verpflichtung für uns Salvatorianer, Salvatorianerinnen und 

LaiensalvatorianerInnen. Das Gesicht der Armut ist auch heute in unseren eigenen 

Reihen, in Städten und Dörfern, in unseren Nachbarländern und Missionsgebieten 

vielfältig. In den sogenannten 'reichen' Ländern leiden viele Menschen, vor allem 

Jugendliche, am Mangel an Sinn, Orientierung und Geborgenheit. Täglich erfahren wir 

von so viel Ungerechtigkeit und Ausbeutung, sodass wir in Gefahr sind zu verzagen, 

weil wir so wenige sind. War es zur Zeit des Gründers nicht auch so? Was wir jetzt 

geben, ist nicht vom Überfluss. Wie damals geht es an die Substanz. Wir senden die 

besten Kräfte hinaus und versuchen wieder exemplarisch zu wirken, die Hoffnung wach 

zu halten und präsent zu sein. Unsere apostolische Hingabe zielt darauf ab, die 

sozialen Probleme an der Wurzel zu heilen, durch den Glauben, der die Quelle der 

sozialen Verantwortung ist. Als Gründungsauftrag und Notwendigkeit gilt uns die 

Ermutigung und Förderung der Laien in ihrer Berufung. Es ist unsere Aufgabe, mit 

ihnen die apostolische Verantwortung bewusster zu verwirklichen. Diese Laien werden 

wiederum andere in ihrem Glauben und in ihrer sozialen Verantwortung ermutigen. Die 

soziale Formung der Laien setzt aber echtes Lebenszeugnis voraus.  
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GEBET 

 

Gott, dein Wille ist es, 

dass alle Menschen gerettet werden  

und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen:  

sende, wir bitten dich, 

Arbeiter in deine Ernte, 

und lass sie mit allem Freimut dein Wort verkünden,  

dass deine Botschaft hell strahlend dahineile  

und alle Völker dich erkennen, 

den alleinigen wahren Gott, 

und den du gesandt hast, 

Jesus Christus deinen Sohn .. 

der mit dir lebt und herrscht In Ewigkeit. 

Amen 

 

F R A G E N  UND  A R B E I T S A N R E G U N G E N  

 

1. Wenn die Solidaritat im Volk nicht stark ausgeprägt ist, wird es für 

Politiker, auch wenn sie guten Willens sind, schwierig, Gesetzesanträge in 

Richtung 'Umverteilung' einzubringen.  

Überlegen Sie, welche Möglichkeiten der Meinungsbildung in der Familie, 

Pfarre, am Arbeitsplatz und in der Politik stehen Ihnen in dieser 

Hinsicht zur Verfügung?  

 

2. Prüfen Sie, welcher Rahmen der Selbstbesteuerung für Sie möglich ist. 
 

3. Bei der Umverteilung geht es nicht nur um materielle Werte. Es geht auch 
um die Umverteilung der Macht. Z.B. Macht des Meisters gegenüber dem 

Lehrling, Macht des Ehepartners gegenüber dem anderen Partner. Macht der 

Eltern gegenüber den Kindern .....  

 

4. Es steht außer Zweifel, dass wir nicht die großen Probleme in der Welt 
lösen können. Aber je mehr Menschen daran glauben können und diesen 

Glauben miteinander teilen und dafür beten, desto mehr ist eine positive 

Entwicklung möglich.  

 

5. Beachten Sie das Titelblatt, es wiederholt sich ein Wort. Welche Wörter 
hätten Sie zu diesem Thema gewählt?  

6. Seit der 1. Auflage dieses Begleitbriefes sind weitere päpstliche  

   Dokumente erschienen. Welche?   

7. Die Salvatorianerinnen Österreichs sind eingebunden in das Netzwerk   

   ‚Solwodi’. Informieren Sie sich darüber.    
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